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Bilder für den Konsum. Botschaft und 
Rhetorik des digitalen Architekturbildes

Das Januarheft 2020 der Zeitschrift 
H.O.M.E., die als „Das Design ma gazin 
zum Wohlfühlen“ sich an ein breites ar-
chitektur- und designinteressiertes Publi - 
kum richtet, präsentiert zum zwanzig-
jährigen Bestehen stolz „Das Haus 2020!“  
(Abb. 1). Im Editorial heißt es: „Erstmals 
präsentieren wir Ihnen in dieser Ausgabe  
den Master Case von Living-Kultur: Das  
H.O.M.E. Haus 2020 von GRAFT Ar chi-
tek ten“. Diese hätten „eine State-of-the- 
Art-Villa für H.O. M.E. entworfen. Dieses  
H.O.M.E. Haus 2020 wird in dieser Aus - 
gabe in allen Prozessen gebaut und voll-
endet.“ 1
Blättert man im Heft weiter, finden sich 
allerlei Ansichten eines überaus groß-
zügig angelegten Einfamilienhauses im  
Grünen. Es ist in eine Hanglage am Fuß  
eines Weinbergs komponiert, verfügt 
über Dachbegrünung und ist offenbar 
in ökologisch überlegter Bauweise aus-
geführt. Detailliert wird über die Erdar - 
beiten, die Bodenplatte und Perimeter-
dämmung, den Wandaufbau in Lehm - 
bauweise informiert. Auch das Ar chi tek- 
tenteam wird vorgestellt und in einer 
Arbeitssitzung im Berliner Büro ge-
zeigt. Man vernimmt, dass man während  
des Studiums in Braunschweig beim Sin-
gen im Chor das Teamwork erlernt, dass 
man sich auch in den eigenen Büroräu-
men nicht dem „Zwang zum rechten 
Winkel“ unterworfen habe, so wie dies 
auch im „Haus 2020“ offensichtlich der 
Fall ist. Endlich erhält man Einblick in 
die komplette Ausstattung und Möblie-
rung des Hauses – die ja, wie man im 
Editorial auch lesen konnte, von der 
H.O.M.E.-Redaktion „kuratiert“ wur-
de. Bei näherer Betrachtung stellt sich 
aber dann doch eine gewisse Irritation 
ein; zu schön, zu komplett ist das Bild. 
Die Lektüre des ausführlichen Interviews  

mit den Architekten ergibt dann, dass das 
„Haus in Südengland […] zum Schluss 
doch nicht gebaut“ 2 wurde und es sich 
bei der Präsentation um eine komplette 
Fiktion handelt – oder besser: um virtue l - 
le Architektur. 
Real sind aber Komponenten der Aus-
stattung und auch das Architektenteam.  
GRAFT Architekten ist ein 1998 in Los  
Angeles von Lars Krückeberg, Wolfram  
Putz und Thomas Willemeit gegründe-
tes, international tätiges, überaus erfolg-
reiches Architekturbüro mit Standorten 
in Los Angeles, Berlin und Shanghai. 
Auf der attraktiven Homepage firmiert 
man als „Studio für Architektur, Stadt-
planung, Design, Musik und das Streben 
nach dem Glück“. 2014 erweitert sich 
das Tätigkeitsfeld um Graft Brandlab, 
eine Agentur, die im Bereich Kommu-
nikationsdesign und Markenstrategie 
beratend tätig ist. Ein Slogan verbindet 
beide Firmenbereiche: „Building Spatial  
Iden tities“. 3 Gebaut werden zum einen 
Häuser aus Stein, Stahl und Glas, zum 
anderen virtuelle Räume – Kommunika - 
tionsräume, ästhetische Lebenswelten, 
Marken. 
Wie sich beides durchdringt, zeigt das 
H.O.M.E.-Haus 2020. 4 Es wird hier auf 
hohem Niveau vorgeführt, was dieses 
Architekturbüro beherrscht, wenn nicht 
sogar für seine zentrale Aufgabe hält: 
Architektur zu schaffen, die „als Bild“ 
überzeugend ist. Architektur wird als 
ästhetisches Spiel praktiziert. Besonde-
re Realitätskraft gewinnt dieses Spiel 
dadurch, dass die Fiktion nahtlos mit re-
alen Menschen und Objekten verbunden 
wird. Es gab offenbar einen „Bauherren 
in Südengland“, von dem es heißt, dass 
er „in einem alten Bischofssitz aus dem 
Fin de Siècle“ wohne und aus Gründen  
der Energieeffizienz einen Neubau wün - 

Abb. 1: Titelseite zum  
Artikel„Das HOME 2020“, 
H.O.M.E., 2020, 1 (Jan.), 
S. 67. 

 Anmerkungen:
1 Alexander Geringer, 
„Editorial“, in: H.O.M.E., 
2020, 1 (Jan.), [S. 9].
2 Interview mit Lars  
Krückeberg, Wolfram Putz 
und Thomas Willemeit von 
GRAFT Architekten, in: 
ebd., S. 72–82, hier S. 82.
3 Homepage GRAFT  
Gesellschaft von Architek-
ten, <https://graftlab.com/ 
about> (zuletzt 25.11.2022).
4 Tatsächlich existierte  
das virtuelle Konstrukt 
schon zuvor. Wenn man 
sich auf die Homepage der 
Architekten begibt, findet 
man eine umfassen de Liste 
der Projekte in chronolo-
gischer Folge. Hier stößt 
man nach einiger Suche  
auf das Muster für das 
H.O.M.E-Haus, das hier als 
Villa J, mit Datum 2015  
mit dem Status „design“  
geführt wird. Siehe 
<https://graftlab.com/
projects/villa-j> (zuletzt 
25.11.2022).
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schte; es gibt also auch ein Grundstück 
bestimmter Ausrichtung und Qualität; 
es gibt die Technologien, von denen in 
der Folge im Magazin die Rede ist; es 
gibt auch die Möbel und Ausstattungs-
elemente. Vor allem aber gibt es ein Pu-
blikum, Adressaten, potenzielle Konsu-
mentinnen und Konsumenten für der-
gleichen.

Rhetorische Bilder

Zweifellos handelt es sich bei diesem 
Beispiel um eine spezielle Situation. Die  
Zeitschrift H.O.M.E. ist keine Fachzeit-
schrift für Architekturschaffende. Archi-
tektur ist hier die Umgebung für die 
Präsentation von Konsumgütern, für die 
Werbung gemacht wird. Die Atmosphäre  
ist wichtiger als die Konstruktion; es geht 
um die Anmutung einer Umgebung, das 
Lebensgefühl, das mit einem Raum, 
hier mit einem fiktiven Gebäude, ange-
zeigt wird. Dies deutet darauf hin, dass 
diese Bilder einer tradierten Aufgabe im 
Bereich der Architekturdarstellung fol-
gen. Es sind perspektivische Ansichten, 
wie sie seit jeher zu Wettbewerben gehö-
ren und dort die eigentlichen Planzeich-
nungen ergänzen, um einen vorläufigen 
Eindruck der Wirkung eines zu bauen-
den Gebäudes zu erzeugen. 
Für das Büro GRAFT Architekten ist 
denn auch die explizite Abgrenzung vom  
Rendering, der illusionistischen Dar-
stellung auf der Grundlage von Ent-
wurfsdaten und Fotografie – das heißt 
hier also der Computervisualisierung 
eines vermeintlich gebauten Objektes in 
der realen Welt für die Präsentation der 
Objekte –, nicht von vordringlichem In-
teresse. Nicht dass man hier etwas ver-
heimlichen würde. Die Unterscheidung 
ist unwesentlich, da Entwürfe und nicht 
gebaute Häuser präsentiert werden, Ob-
jekte also, die die Architekten entwor-
fen haben, nicht Gebilde, die von Mau-
rern und Ingenieuren realisiert wurden.  
Es wird nicht gelogen und nicht ge-

täuscht. Vielmehr setzt man auf die Rhe- 
 torik der illusionistischen Darstellung 
als einer Evidenz des Scheins: Was man 
sich realistisch, illusionistisch vorstellen  
kann, wirkt glaubwürdig. Was man zei-
gen kann, als ob es gebaut wäre, was aus - 
sieht, als ob es existieren würde, wird 
man auch bauen können. 
Architektur ist seit jeher auf diese Ver-
mittlung durch das Bild angewiesen ge-
wesen. Bevor man bauen kann, muss ge - 
plant werden – das heißt, es muss ein 
Bild desjenigen entworfen werden, was 
gebaut werden soll. Solche Planbilder 
können nur Abstraktionen sein; wobei 
allerdings der Grad der Abstraktion sehr 
variabel ist. Hierzu erhaltene Quellen 
belegen, dass seit jeher mehrere Bild-
modi nebeneinander existierten und da-
für genutzt wurden. Vitruv, dessen Ar - 
chitekturtraktat seit dem 15. Jahrhun dert  
rezipiert und ausgelegt wird, unterschei-
det bereits Grundriss (Ichnographia), 
Auf riss (Orthographia) und die pers-
pektivische Ansicht, die Scaenographia.  
Während die ersten beiden maßgerech te  
Darstellungen sind, entspricht letztere  
dem natürlichen, räumlichen Blick –  
dementsprechend hat man in der Rezep-
tion Vitruvs die Ichnographia auch als 
den quasi göttlichen Blick von jenem der 
Scaenographia als dem menschlichen 
unterschieden und beide zwei gänzlich 
verschiedenen Erkenntnisweisen zuge-
ordnet. 5 Im 18. Jahrhundert erfährt der 
angeblich menschliche Blick, besser, die 
illusionistische, räumliche, verlebendig-
te Darstellung eine besondere Konjunk-
tur in oftmals virtuosen Präsentations-
zeichnungen. 6 Im 20. Jahrhundert wird 
versucht, jene Technologie einzubezie-
hen, die als Bildverfahren eine gegebe-
ne materielle Realität voraussetzt und 
dementsprechend auch als Beweismittel  
verwendet wird: die Fotografie. 7 Doch 
Fotografie ist ein nachträglich erstell-
tes Bild, das zum Entwurf als dem vor-
gestellten Bild in scharfem Kontrast 
steht. So werden gelegentlich in Form 
der Collage fotografisch repräsentierte  

5 Zu dieser Unterschei-
dung vgl. Horst Bredekamp, 
„Leibniz’ Reflexion von  
Vitruvs Ichnographia und 
Scaenographia“, in:  
Vitruvianism. Origins and 
Transformations, hg. von 
Paolo Sanvito, Berlin und 
Bosten 2015, S. 13–18.
6 Beispielhaft sei der 
Wettbewerbsentwurf von 
Filippo Juvara für den 
Concorso Clementino der 
Accademia di San Luca 
in Rom genannt, dem eine 
hinreißende Vogelschau-
perspektive des geplanten  
Gebäudes beigefügt war. 
Siehe Von Bernini bis  
Piranesi. Römische Archi
tekturzeichnungen des  
Barock, bearb. von Elisa-
beth Kieven, Ausst.-Kat. 
Graphische Sammlung der 
Staatsgalerie Stuttgart, 
Stuttgart 1993, Kat. Nr. 
70, S. 200–201; Feder und 
braune Tinte, grau laviert 
auf bräunlichem Papier, 
471 x 1084 mm, Staatliche 
Museen zu Berlin, Kunst-
bibliothek Hdz 1151.
7 Vgl. Rolf Sachsse, Bild 
und Bau. Zur Nutzung 
technischer Medien beim 
Entwerfen von Architektur, 
Berlin und Boston 2000; 
Hubert Locher und Rolf  
Sachsse (Hg.), Architektur  
Fotografie. Darstellung –  
Verwendung – Gestaltung, 
München 2016.
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Elemente einer gegebenen Realität in 
der Visualisierung auf grafisch-abstra-
hierende Weise zu einer neuen Wirk-
lichkeit montiert, um so quasi Elemente 
der Wirklichkeit bildhaft zu integrieren 
und die Bezogenheit und zugleich Dif-
ferenz zu markieren – die Collagen ei-
nes Mies van der Rohe wären hier anzu-
führen. 8 Im Nachgang zeigt sich diese 
ästhetische Auffassung auch in der Ar-
chitekturfotografie, die sich in strenger 
Sachlichkeit um die Repräsentation die-
ser Haltung bemüht. Hier schließt sich 
seit Ende des 20. Jahrhunderts die Ver-
wendung digitaler Bildtechnologien an, 
insofern diese dem latenten Bedürfnis 
nach illusionistischer Visualisierung mit 
technischen Mitteln auf einem neuen 
Niveau entgegenkommen: Sie ermög li - 
chen Simulationen, das heißt eine quasi-
fotografische Visualisierung von nicht 
Gebautem; diese neue digitale Visua-
lisierung ist in der Lage, nicht nur die 
Illusion von Wirklichkeit zu erzeugen, 
sondern auch die Illusion eines fotogra-
fischen Bildes.
Für diese Art von mittels Computern 
generierten Bildern kursiert der Begriff  
des Rendering. Doch scheint diese Be-
zeichnung nicht ganz angemessen, ist 
damit doch im engeren Sinn die maschi-
nelle Erstellung einer Computergra fik 
aus sogenannten Rohdaten gemeint. Die 
eigentliche Bildherstellung erfolgt also  
in einem technischen Prozess. ‚Rende-
ring‘ bezeichnet die bildhafte Ausga be 
eines modellhaften Entwurfszustands,  
der zuvor in einem architektonischen 
Konstruktionsprozess, in einem CAD-
Programm erstellt worden ist, ohne dass  
die Visualisierung eigentliches Ziel die-
ses Prozesses wäre 9. Derartige Bilder  
sind wohl auf der Datengrundlage von 
Entwurfsprogrammen erstellt, jedoch 
nachträglich und mit einer bestimm-
ten Absicht, die sich nicht aus dem Ent-
wurfsprogramm selbst ergibt. Es han-
delt sich demnach um Visualisierungen, 
die für den bestimmten Zweck der –  
menschlichen – Betrachtung entworfen  

wurden und einer spezifischen Logik 
folgen. Diese Bilder sind allerdings kei-
ne Aufnahmen eines gegebenen Be-
standes – und damit von der Fotografie 
denkbar verschieden –, sondern synthe-
tische Erzeugungen, mit digitalen Mit-
teln generierte, gestaltete Ansichten von 
ungebauten Gebäuden. Mit einem Wort: 
Man sieht keine gebaute Architektur, 
sondern Architekturbilder. 

Das digitale Bild im Entwurfs-
prozess

Dieses Architekturbild ist allerdings Teil  
dessen, was man mit dem umfassenden 
Begriff Architektur bezeichnet, genauso 
wie eine Handzeichnung, ein techni sch 
gezeichneter Grundriss oder ein Mo - 
dell; ein Werkzeug, ein Medium, eine 
Form, um Daten festzuhalten und zu vi-
sualisieren, um den komplexen und von 
vielerlei Akteuren getragenen Prozess 
der Erstellung eines Gebäudes voran-
zubringen.
In der heutigen Architekturwelt ist das 
digital generierte Architekturbild om-
nipräsent. Es mag ein oberflächlicher 
Befund sein, doch es scheint, dass sich 
heute Architektur in der Öffentlichkeit 
nicht mehr ohne dieses Bild denken und 
kommunizieren lässt; wo immer über 
Architektur öffentlich gesprochen wird, 
in der politischen Diskussion über öf-
fentliche Gebäude und Stadtgestaltung 
ebenso wie in den Werbungen und Pro-
spekten des privaten Immobilienmark-
tes, trifft man auf digitale Bildkon-
struk tionen ähnlicher Art: mehr oder 
weni ger realistische Darstellungen von 
ung ebauter Architektur. 
Welche Bedeutung die digitale Bilder-
stellung für die architektonische Pra-
xis, das heißt hier für den Entwurfspro-
zess hat, ist dagegen weniger einfach zu 
bestimmen. Zum einen ist diese Praxis 
zwar ein professionelles Geschäft, das 
von sachkundigen Fachleuten betrieben 
wird, doch gehört immer schon die Ad-

8 Mies van der Rohe –  
Montage, Collage, hg.  
von Andreas Beitin, Wolf  
Eiermann und Brigitte  
Franzen, Ausst.-Kat. Ludwig 
Forum Aachen 2016 und 
Museum Georg Schäfer, 
Köln 2017.
9 Siehe den Katalogbei-
trag von Dominik Lengyel 
und Catherine Toulouse.
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ressierung eines Publikums, eines Kon-
sumenten, Auftraggebers, einer Institu-
tion, die von Personen geführt wird, die 
als architektonische Laien zu bezeich-
nen sind, mit zum Geschäft. Darüber 
hinaus gibt es aber auch Anlass zur Ver-
mutung, dass sich in den letzten Jahr-
zehnten ebenso in der Werkstattpraxis  
eine signifikante Veränderung ergeben  
hat, insofern das Entwurfsverfahren 
selbst bildhaft, bildbasiert oder auf den 
bildhaften Effekt ausgerichtet werden 
kann.
Dieser Gegenstand, die Bildlichkeit des 
digitalen Entwerfens, ist in der wissen-
schaftlichen Diskussion bislang erst ver - 
einzelt behandelt worden, was angesichts 
der Allgegenwärtigkeit des Phänomens  
doch überraschend ist. 10 Hervorzuheben  
ist der von Jörg H. Gleiter, Norbert Kor-
rek und Gerd Zimmermann heraus gege-
be ne Sammelband Realität des Ima  gi  
nären. Architektur und das digi tale Bild,  
der aus einem mit promi nenten Referen-
tinnen und Referenten besetzten inter - 
nationalen Kolloquium an der Bauhaus- 
Universität Weimar 2007 hervorging. 11 
In der Einleitung weist Gerd Zimmer - 
mann auf den Anteil der digitalen Bild-
technologie für die Architektur hin. Ar-
chi tektur sei, wie er pointiert feststellt, 
prinzipiell Bildverar beitung („Archi-
tecture is picture processing“), wobei 
sich im Zeitalter der Digitalität die Fra-
ge nach der Macht des Bildes in neuer  
Weise stelle, denn diese digitalen Bilder  
sind zum einen stets konstruiert, zum 
anderen können sie global kursieren und  
so in ganz neuer Weise wirksam werden. 
Die Situation ansatzweise historisch  
einbettend schließt sich Jörg H. Gleiter  
an, um ausgehend vom Verweis auf eini-
ge Stars der Postmoderne – Aldo Rossi, 
James Stirling, Peter Eisenman, Oswald 
Ma thias Ungers, deren je spezifische 
Bildorientierung er hervorhebt – festzu-
stellen, dass die digitale Bildtechnolo-
gie im Zuge ihrer extrem dynamischen 
Entwicklung sich inzwischen zutiefst in 
den Körper der Archi tektur einschreibe 

und deren Wesen grundsätzlich verän-
dern werde. 
Diese These bestätigen und untermau-
ern die Beiträge eines 2017 erschienenen  
Sammelbandes zur Bildlichkeit im Zeit
alter der Modellierung mit Bezug auf 
Entwurfsprozesse der Architektur und 
des Ingenieurwesens. 12 In mehreren Auf - 
sätzen wird versucht, den komplexen Zu-
sammenhang von rechnerisch-konzep-
tueller Modellierung und Bild bezie-
hungsweise bildhafter Konkretisie rung  
zu analysieren, die tatsächlich nur ana-
lytisch als systematische Polaritäten ver - 
standen werden können. Jörg H. Gleiter 
beschreibt das „architektonische Ent-
werfen als Prozess imaginativer Ver-
bildlichung und modellhafter Konkre-
tion architektonischen Wissens“, das 
heißt als Verkettung und Verschrän-
kung von einerseits Modellierung als 
auf Präzision zielende „Objektivierung 
des bloßen Meinens“ (S. 92) und ande-
rerseits Bildlichkeit, die zu Beginn je-
des Modellierungsvorgangs vorherrscht 
und für die im Gegensatz eine erhebli-
che „Unbestimmbarkeit“ charakteris-
tisch ist. 13 Auch Rivka Oxman behan-
delt diese Verschränkung und spricht 
von einer „neuen Rolle des Bildes in  
generativen Entwurfsmodellen“ und be - 
stimmt es „sowohl in der Theorie als 
auch in der Entwurfspraxis als ein do-
mi nantes Agens“. 14 Im Epilog spricht 
Sabine Ammon endlich von einem „Sie-
geszug der Bildlichkeit“. Der „Einsatz 
computerbasierter Modelle“ habe, so ihr 
Fazit, „nicht die Bedeutung bildbasier-
ter Praktiken zurückgedrängt“, im Ge-
genteil, die Möglichkeiten der rechne-
rischen Entwurfsgestaltung habe „neue 
Formen des Bildgebrauchs“ hervorge-
bracht und die alten keineswegs ver-
drängt. 15 
Der hier kursorisch angeführten Lite-
ratur lässt sich als Grundtenor die Auf-
fassung entnehmen, dass der architekto-
nischen Entwurfspraxis durch die neu-
en digitalen Werkzeuge und Methoden 
eine ganz neue bildhafte Dimension zu-

10 Ein Pionierwerk ist  
William J. Mitchell, Com
puterAided Architectural  
Design, New York 1977.  
Siehe weiter Peter Zellner,  
Hybrid Spaces. New Forms in 
Digital Architecture, London 
1999. Zur Veränderung der 
Entwurfsmethodik Rivka  
Oxman, „Theory and Design 
in the First Digital Age“, in: 
Design Studies, 27, 2006, 3  
(Mai), S. 229–265; Antoine  
Picon, Digital Culture in  
Architecture. An Introduction 
for the Design Professionals, 
Basel 2010; Mario Carpo 
(Hg.), The Digital Turn in  
Architecture (AD Reader),  
Chichester 2013; Rivka  
Ox man und Robert Oxman 
(Hg.), Theories of the Digital  
in Architecture, London 
2014. Das umfassendste  
Kompendium ist ak tuell 
Lud ger Hovestadt, Urs  
Hirsch berg und Oliver 
Fritz (Hg.), Atlas of Digital 
Archi tecture. Terminology, 
Concepts, Methods, Tools, 
Examples, Phenomena, 
Basel 2020. Dazu Hubert 
Locher, „Atlas of Digital 
Architecture. Zur Rolle des 
digitalen Bildes in der Ar-
chitektur – Ein Lese bericht“, 
4.10.2021, <https://www.
digitalesbild.gwi.uni- 
muenchen.de/atlas-of- 
digital-architecture-zur- 
rolle-des-bildes-in-der- 
digitalen-architektur-ein- 
lesebericht/> (zuletzt 
26.11.2022).
11 Jörg H. Gleiter, Norbert 
Korrek und Gerd Zimmer-
mann (Hg.), Die Realität des 
Imaginären. Architektur und 
das digitale Bild, 10. Interna
tionales BauhausKolloquium 
Weimar 2007 (Schriften der 
Bauhaus-Universität Weimar, 
120), Weimar 2008.
12 Sabine Ammon und Inge  
Hinterwaldner (Hg.), Bildlich
keit im Zeitalter der Model
lierung. Operative Artefakte 
in Entwurfsprozessen der Ar
chitektur und des Ingenieur
wesens, Paderborn 2017.

https://www.digitalesbild.gwi.uni-muenchen.de/atlas-of-digital-architecture-zur-rolle-des-bildes-
https://www.digitalesbild.gwi.uni-muenchen.de/atlas-of-digital-architecture-zur-rolle-des-bildes-
https://www.digitalesbild.gwi.uni-muenchen.de/atlas-of-digital-architecture-zur-rolle-des-bildes-
https://www.digitalesbild.gwi.uni-muenchen.de/atlas-of-digital-architecture-zur-rolle-des-bildes-
https://www.digitalesbild.gwi.uni-muenchen.de/atlas-of-digital-architecture-zur-rolle-des-bildes-
https://www.digitalesbild.gwi.uni-muenchen.de/atlas-of-digital-architecture-zur-rolle-des-bildes-
https://www.digitalesbild.gwi.uni-muenchen.de/atlas-of-digital-architecture-zur-rolle-des-bildes-
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gewachsen sei. Entwurfsprogramme der  
neueren Generation kombinieren visu-
elle und rechnerische Verfahren. Visua-
lisierungen der unterschiedlichsten Art  
fungieren auf den verschiedensten Stu-
fen des Entwerfens als „menschenles-
ba re“ Darstellung komplexer Daten. 
Grund sätzlich lässt sich aber darüber 
hinaus sagen, dass Entwerfen der Mög-
lichkeit nach ein plastischer Vorgang ge-
worden ist: „Der Computer ermöglicht 
das Spiel mit dem ‚was wäre, wenn‘: ein 
Szenario, das auf gewissen Parametern 
basiert, wird simuliert, um dann – ‚in 
Echtzeit‘ – zu überprüfen, was sich än-
dert, wenn gewisse Parameter manipu-
liert werden. […] Architektur wird nicht  
mehr über planimetrische Darstellun-
gen konzipiert (nicht mehr der Plan ist  
le générateur), sondern als Gefüge räum - 
licher Strukturen, die sich in simulier-
ter Umgebung unter der Hand (oder der 
Maus) des Architekten […] formen las-
sen.“ 16 Zwar bieten die digitalen Ent-
wurfswerkzeuge auch immer mehr die 
Möglichkeit, auf rechnerischer (algorith-
mischer) Grundlage zu Ergebnissen zu  
kommen. Zugleich besteht aber die Mög - 
lichkeit, das im Entwurfsvorgang sich 
formende Objekt kontinuierlich plas-
tisch am auf dem Bildschirm entstehen-
den digitalen Modell zu gestalten. 17 
Wie sich der hier skizzierte Vorgang – die 
dem Architekturentwurf infolge des 
Einsatzes digitaler Technologie zumin-
dest potenziell immer stärker zuwach-
sende Bildhaftigkeit: Architekturentwurf  
als bildnerisches Gestalten – auf das all-
gemeine Verständnis auswirkt, ist schwer 
zu ermessen. Ob und inwiefern die visu-
elle Erscheinung eines geplanten Ge-
bäudes schon im Entwurf höheres Ge-
wicht erhält, hängt auch von der Art des 
Projekts und der Wahl des Entwurfsan-
satzes ab. 18

Fasst man hingegen den Architektur-
prozess weit genug und berücksichtigt 
über das Entwurfslabor hinaus auch die 
vorangehenden und sich anlagernden 
Kon texte und involvierten Personen, das  

heißt die Auftraggeber, das wettbewerb-
liche Umfeld, die Möglichkeiten perfor-
mativer Präsentation und vor allem auch 
das Publikum, also die Konsumentinnen 
und Konsumenten, so lässt sich mit Si-
cherheit sagen, dass aufgrund der neu-
en Möglichkeiten digitaler Bildgene-
rierung die Visualisierung deutlich an 
Gewicht gewonnen hat und dabei be-
sonders die illu sionistische, quasi-foto-
realistische Spiel art. 
Stärker als jemals zuvor ist Architektur 
in einen medialen Kontext eingebun-
den. Schon in frühen Phasen muss ein 
Entwurf medial kommuniziert werden, 
sich maßgeblich als Bild behaupten und 
durchsetzen. Auch nachträglich oder so-
gar im Vollzug des Bauprozesses spielt 
die Überzeugungskraft der visuellen 
Präsentation eine zentrale Rolle – etwa 
bei der Vermarktung einer Wohnimmo-
bilie, die für einen Kunden anzupassen 
ist. Entscheidend für den Erfolg ist die 
kontinuierliche Bewerbung eines öffent-
lichen Gebäudes, was sich etwa im Fall 
der Hamburger Elbphilharmonie des 
Büros Herzog & de Meuron nachvoll-
ziehen lässt, die noch vor ihrer Vollen-
dung zu einem ‚Signature Building‘ der 
Hansestadt geworden ist. 19 Man darf si-
cher vermuten, dass die produzierten 
Visualisierungen jenes Ziel markierten, 
das in der Realisierung erst noch zu er-
reichen war. Was hier ins Spiel kommt, 
ist das im Zuge des Entwurfsprozesses 
erstellte digitale Architekturbild als ein 
visuelles Versprechen für die Zukunft. 
Dieses auf der Grundlage entsprechen-
der Entwurfsdaten technisch generier-
te Bild vermag buchstäblich als Vision, 
als erste Realisierung eines architekto-
nischen Gebildes erscheinen und wird 
damit zu einer kritischen Form – sie ist 
entscheidend für den Erfolg, das heißt 
für die Chancen der Umsetzung ei-
nes Entwurfs als Gebäude in der nicht-
virtu ellen Welt und als Herausforde-
rung für die Umsetzung. 

13 Jörg H. Gleiter, „Vom 
Abreißen der Modellie-
rungskette. Entwerfen im 
digitalen Zeitalter“, in: 
ebd., S. 89–101.
14 Rivka Oxman, „Die Rolle  
des Bildes im digitalen 
Entwerfen. Bildprozessie-
rung versus Prozessverbild-
lichung“, in: ebd., S. 103–127, 
hier S. 104, 105.
15 Sabine Ammon, „Epilog.  
Vom Siegeszug der Bildlich-
keit im Zeitalter der Model-
lierung“, in: ebd., S. 399–426,  
hier S. 399.
16 Bernhard Langer, „Com-
puterdarstellung. Vom  
Programm zum digitalen 
Ökosystem“, in: Die Medien  
der Architektur, hg. von 
Wolfgang Sonne, München 
2011, S. 157–168, hier S. 163.
17 Dies betont Marco  
Hem merling, „3D Modelling“, 
in: Atlas of Digital Architec
ture 2020 (wie Anm. 10),  
S. 59–90, hier S. 60, im Ver-
gleich mit dem Bildhauer:  
„With 3D modelling, the  
architect or designer, like a 
sculptor, makes decisions  
that are informed by the 
design process itself: a 
sculptor shapes its object–  
either by chipping away at 
it or by bending, moulding, 
adding to […] and at any 
and every point is able to 
review the steps just taken 
and, based on these, con-
sider the next ones. […] 3D 
modelling allows us as  
architect to do the same“.
18 Siehe den Katalogbei-
trag von Dominik Lengyel 
und Catherine Toulouse.
19 Siehe den Katalogbei-
trag „Die Evolution des 
digitalen Bildes – Das digi-
tale Bild in der Architektur  
1980–2020“,  Bild 36. 
Zum Problem der ‚Signature 
Architecture‘ siehe Nadja 
Alaily-Mattar, Davide  
Ponzini, Alain Thierstein 
(Hg.), About Star Archi
tecture. Reflecting on Cities  
in Europe, Cham 2020.
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Das Bild als Schnittstelle zum 
Publikum

Wenn demnach in gewisser Weise eine 
prinzipielle Überforderung solcher Bil-
der zu konstatieren ist, so sind Bilder 
doch seit jeher genau auf diese Situati-
on angelegt: Ein Bild zeigt immer nur 
eine Ansicht und nicht die Sache selbst; 
es gehört zur Natur des Bildes, dass sei-
ne materielle Erscheinung erst die Ima-
ginationskraft des Betrachters anregt. 
Es sagt tatsächlich nicht mehr als tau-
send Worte, wie es heißt, sondern es legt  
den Betrachtenden nahe, diese Worte  
selbst zu formulieren. Das eigentliche 
Bild entsteht erst im Zuge der Rezeption 
als Vorstellung. Zu Recht wird also der 
Missbrauch, die Fehlleitung, die Ablen-
kung vom Wesentlichen durch das Bild 
gefürchtet. Das Bild ist aber auch des-
halb gefährlich, weil es leicht mit der 
eigentlichen Sache, auf die es nur ver-
weisen soll, verwechselt wird; worin 
auch eine Chance liegt.
Das Misstrauen gegenüber dem Bild – es  
lässt sich bis in die Philosophie Platons  
zurückverfolgen – ist zu verschiedenen 
Zeiten und Kontexten unter schiedlich 
stark vorhanden, in der modernen Archi - 
tektur aber besonders aus  geprägt. Die 
postmodernen Strategien greifen genau 
hier ein und zetteln einen modernen Bil-
derstreit an. Doch in der Folge lösen sich 
die Fronten zum Ende des zwanzigsten 
Jahrhunderts auf, zum einen infolge der 
Omnipräsenz des Bildes in den neuen 
Medienwelten, zum anderen aufgrund der 
Fahrt aufnehmenden digitalen Visuali-
sierungstechnologien in der Architektur-
praxis, die dazu führen, dass der Um-
gang mit dem Bild, mit Bildhaftigkeit in 
den Architekturprozess integriert wird.
Der über gut drei Jahrzehnte ablaufende 
Vorgang lässt sich in seinen vielfältigen 
Windungen in den Fachzeitschriften ge-
nauer nachverfolgen. 20 Dabei zeigt sich, 
dass sich im Zuge dessen auch wieder ei-
ne Bilderskepsis bemerkbar macht. Bei-
spielhaft sei hier nur ein Beitrag in der 

Bauwelt angeführt, in dem 2010 mit Zu - 
stimmung über eine Wettbewerbsaus-
schreibung berichtet wird, bei der es ein 
„Renderverbot“ gegeben habe. 21 „Ren de - 
rings“, also digital erstellte, per spektivi-
sche Visualisierungen, seien nach Auf-
fassung des Autors für die Bewertung ar-
chitektonischer Projekte durch die Jury-
mitglieder nicht notwendig, womöglich 
aber sogar irreführend. Solche Bilder sei - 
en „ ‚zu aufwendig, zu plakativ, zu sub-
jektiv‘ “ 22. Der Ton dieses beliebig he-
rausgegriffenen Beitrags ist bezeich-
nend, insofern sich sein Verfasser allge-
meiner Zustimmung sicher glaubt, geht 
es doch schlicht darum, fair zu sein und 
Blender abzuwehren; ein Wettbewerb  
soll auf Grundlage „sachlicher und 
nachvollziehbarer Kriterien“ 23 entschie-
den werden. 
Ein zweites Argument ist mit diesem 
Misstrauen gegenüber dem Wahrheits-
gehalt des Bildes verbunden und eben-
so wichtig, auch wenn in den Fachzeit-
schriften seltener davon gesprochen 
wird: Illusionistische, perspektivische Vi - 
sualisierungen repräsentieren nicht die 
Sichtweise der Experten, der Produ-
zierenden, sondern der konsumierenden  
Laien. Sie richten sich an die Galerie, 
an das Publikum, sie dienen der Ver-
marktung. Der Blick in ein einschlägi-
ges Handbuch zum ImmobilienMarke
ting aus dem Jahr 1996 – um diesen 
Zeitpunkt wird hier die digitale Wende 
greifbar – mag zur Illustration dienen. 24 
Ein zentrales Kapitel befasst sich aus-
führlich mit der „Präsentation des Im-
mobilienangebotes“, die in erster Linie 
im Verkaufsprospekt zu erfolgen habe. 
Dabei möchte der Autor Klaus D. Nielen, 
ein Marketingfachmann und Verfasser 
mehrerer Bücher zum Gegenstand, dem 
Bild ein besonderes Gewicht zugeste-
hen, dem Grundsatz zufolge, dass eine 
Immobilie nur so gut sei, wie sie „in den 
Augen des Kaufinteressenten“ erschei-
ne, wie überhaupt der Immobilienkauf 
ein „emotionaler Akt mit einem rationa-
len Alibi“ sei (S. 135). Es gelte also, die 

20 Siehe den Katalog-
beitrag von Florian Henrich.
21 Herbert Kiefer, „Render-
verbot. Wie man im Saar-
land die Chancengleichheit 
bei Wettbewerben erhöhen 
will“, in: Bauwelt, 101, 2010, 11  
(12. März), S. 12–13.
22 Ebd., S. 13.
23 Ebd.
24 Klaus D. Nielen, Immobi
lienMarketing. Vermark tung 
von Bauträger maß nahmen 
und BestandsImmo bilien 
(Teil 1), Düsseldorf 1996. 
Auszüge davon erschienen  
1997 auch als elfteilige 
„Nielen-Marke tingserie“ in 
der ImmobilienZeitung.
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bereits vorhandenen Vorstellungen von 
potenziell Interessierten anzusprechen. 
Die Empfehlungen hierzu erscheinen 
zwar einigermaßen trivial, nichtsdesto-
trotz sind sie sehr aufschlussreich: Da 
die Interessierten als Laien durch „zu 
technische Darstellungen“ überfordert 
würden, sei ein quasi natürliches Bild 
gefragt, eine Ansicht entsprechend der 
realen Betrachterperspektive. Künstle-
rische Stilisierungen, welche die Hand 
und Vorstellung eines Entwerfers erken-
nen lassen, sind zu vermeiden. Die ideale  
Visualisierung soll detailreich sein, zu-
dem ist Farbe vorzuziehen: „Die farbige  
Darstellung schlägt schwarz-weiß, vor-
ausgesetzt, die farbige Darstellung 
kommt der Wirklichkeit sehr nahe oder 
übertrifft sie sogar!“ (S. 175) Hier nun 
liege das Potenzial der immer beliebter 
werdenden „Computersimulation“, die, 
so ist sich der Autor sicher, die Zukunft  
der Immobilienwirtschaft bei der Her-
stellung von „verkaufsmotivierenden An- 
 gebotsunterlagen“ prägen werde (S. 177), 
weil sich mit ihrer Hilfe das Ziel leichter 
erreichen lasse: eine natürlich wirken-
de, fotorealistische Darstellung. 25 Aus-
drücklich – und hier liegt die Differenz 
zu jeder möglichen Fotografie – soll aber  
nicht etwa ein Zustand in der Gegen-
wart vorgeführt werden, die „Aufgabe  
der Objektdarstellung“ ist vielmehr „die 
Vorwegnahme einer Zukunftsperspek-
tive“ (S. 180). Doch geht es dabei nicht 
um die Vorstellung des Verkäufers oder 
gar die Gestaltungsabsicht des Archi-
tekten (S. 169). Einziges Maß für die 
„Richtigkeit der Darstellung“ sei die Er-
füllung der Erwartungshaltung der po-
tenziellen Käufer. 26

Die in den folgenden Jahren sich entwi-
ckelnden Möglichkeiten digital gene-
rierter, „wirklichkeitsnaher“ Visualisie-
rungen bleiben für die Produzentenseite 
nicht folgenlos. Selbst in der Zeitschrift 
Bauwelt, die sich an Architekturschaf-
fende und nicht an die Immobilienbran-
che richtet, werden realistisch wirkende 
Visualisierungen, wenn auch erst zwan-

zig Jahre später, als notwendiges Mar-
keting-Tool behandelt, das auch für den 
Erfolg bei Wettbewerben entscheidend 
sein kann, und es wird sogar die mögliche  
Relevanz für den Entwurf erwogen. So 
wird 2016 in Heft 33 schon im Titel die 
Ambivalenz angezeigt: „Ungebautes in-
szenieren – Architektur verkaufen“. Ver - 
schiedene Beiträge erläutern die Situa-
tion und umreißen das spezifische und 
vom Architekturentwurf abgrenzbare  
Geschäftsfeld der Visualisierung. Im 
Interview weist Justus Ettemeyer von 
EVE images („eine der größten Ren-
derfirmen in Europa“) darauf hin, dass 
nicht die Architekten, sondern die In-
vestoren ihre Hauptkunden seien und 
betont, dass man nicht Architektur ma-
che, sondern Bilder: „Wir machen Bil-
der. Die Architekten entwerfen“. 27 Das 
„Wettbewerbsrendering“, das „illus tra- 
 tiver, graphischer“ sei, könne „eine Ge-
schichte erzählen“; „Verkaufsbilder“ da-
gegen „transportieren ein Lebensgefühl. 
Sonne, Schatten und schöne Farben do-
minieren“ (S. 23) im fotorealistischen 
Mo dus: „Für mich ist Rendern gleich 
Fotografieren. Es ist doch egal, ob man 
mit einer Kamera fotografiert, oder di-
gital ein Bild erstellt.“ (S. 24)
Im selben Bauwelt-Heft betonen Malte  
Kloes und Christoph Reichen von der 
Schweizer Firma bildbau GmbH die po - 
tenzielle Bedeutung der Visualisierung 
aber auch für den Entwurf. Viele Archi - 
tekten „glauben, in Plänen alles zu ver-
stehen und das Bild nicht zu brau-
chen“ 28. Im Alltag zeige sich jedoch oft, 
dass die Visualisierung zu einem Über-
denken des Entwurfs führe. Obwohl 
sie leider „meist erst gegen Ende“ ins 
Spiel kämen (S. 26), sehen sich die bei-
den daher als Mitglieder des Entwurfs-
teams. Ihr Beitrag besteht in der Klä-
rung der ästhetischen Wirkung. Es geht 
im Grunde um Fragen der Stilistik –  
der Darstellung, die aber mit der Anmu-
tung der Architektur korrespondiert: Im 
Dialog mit den entwerfenden Architek-
ten ist der Grad der Detaillierung des 

25 In der Immobilien 
Zeitung wird bereits 1995 
die Computer- und Video-
simulation als Möglichkeit 
angezeigt, wobei die Kosten  
für fotorealistische Stand -
bilder mit 18.000 bis  
25.000 DM beziffert werden.  
Gerhard Saß, „Computer-
gestützte Architektursi-
mulation als Marketing- 
Instrument der Immobilien-
wirtschaft“, in: Immobilien
Zeitung 1995, 27.7.1995, 
Nr. 16, S. 9, <https://www.
iz.de/unternehmen/news/ 
-computergestuet- 
architektursimulat-als- 
market-instrum- 
derimmobilienwirtsch-von-
der-fotorealistisc-wiederg- 
bis-zum-wal-thro-all-ist-
moegl--ein-beit-von-
2559?crefresh=1> (zuletzt 
27.11.2022).
26 Nielen 1996  
(wie Anm. 24), S. 185:  
„Hüten Sie sich deshalb 
davor, zu moderne Stil-
elemente in ihre Objekt-
darstellungen einzubau-
en, auch dann nicht, wenn 
sie vielleicht sogar einen 
künst lerischen Wert haben 
sollten.“
27 Friederike Meyer im  
Gespräch mit Justus  
Ettemeyer, von EVE images, 
in: Bauwelt, 107, 2016, 33  
(26. Aug.), S. 22–25,  
hier S. 22.
28 Friederike Meyer im  
Gespräch mit Christoph  
Reichen und Malte Kloes 
von bildbau, in: ebd.,  
S. 26–29, hier S. 26.
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Bildes, der Abstraktion, die Lichtstim-
mung, die Frage der Farbigkeit zu be-
stimmen – Komponenten der Visuali-
sierung, die fein abgestimmt werden 
müssen, um nicht effektvolle, sondern 
„gute Bilder“ zu erzielen, die „von rea-
listischem Material und Lichtstimmung“ 
ausgehen (S. 29). 
Was in den angeführten Beiträgen an-
klingt und immer wieder in den Dis-
kussionen aufscheint, ist die Furcht vor  
einer irreführenden, übertriebenen Vi-
sualisierung, vor Bildern, „die überin-
szenieren“ (S. 26). Was im Bereich des 
Marketings zu Missverständnissen und 
womöglich Klagen führen kann bezie-
hungsweise mit dem Hinweis auf den 
Illustrationscharakter schon im Vorfeld 
abgewendet wird, kann im Wettbewerb 
nachteilig werden, wenn ein zu hoher 
Detaillierungsgrad ablenkend oder ir-
ritierend wirkt; die Jury – in der Regel 
ein Gremium von Fachleuten – möch-
te nicht von rhetorischen Bildern über-
rumpelt werden. 
Die Wettbewerbs- und Verkaufsper spek-
tive ist indessen nur eines von vielen An - 
wendungsfeldern der Architek tur vi sua-
lisierung. Von ebenso großer Bedeu-
tung ist die Selbstvermarktung des jewei - 
ligen Architekturbüros mittels Architek-
turbildern. So ist die Homepage zum di-
gitalen Schaufenster geworden, in dem 
unabhängig von oder im Vorfeld einer 
möglichen Beauftragung das Erschei-
nungsbild und die Haltung eines Büros 
anhand der entworfenen und ausgeführ-
ten Projekte präsentiert werden. Generell 
hat Visualisierungskompetenz an Be - 
deutung gewonnen; oder ist es die Kom-
petenz im Umgang mit stilistischen Pa-
rametern der architektonischen Erschei-
nung als Komponente des Entwurfs? 
Die Spezialisten für Visualisierung der 
Firma bildbau haben jedenfalls 2019 
die Seiten gewechselt und führen seit-
her eigene Entwurfsbüros. Malte Kloes 
(https://www.maltekloes.ch/#projekte) 
ebenso wie Christoph Estrada Reichen, 
gemeinsam mit Nicole Maria Wallimann  

(https://wallimannreichen.ch/), glänzen  
heute mit ebenso schlicht wie elegant 
gestalteten Homepages, die ihre Projek-
te in virtuosen Renderings präsentieren. 
Vor allem Wallimann / Reichen Archi-
tekten setzen dabei auf das nahezu text-
freie illusionistische Bild als Einstiegs-
medium, das mitunter sogar „erzählen-
de“ Elemente enthält, in jedem Fall aber 
in einer für die ästhetische Haltung des 
Büros charakteristischen Weise stilisiert  
wird.

Fragen des „Stils“ –  
Ästhetik des digitalen Bildes in 
der Anwendung 

In dem hier zu überblickenden Zeitraum 
zeichnet sich eine kontinuierliche Ent-
wicklung im Sinne einer zunehmenden 
Differenzierung dessen ab, was man 
vielleicht Stilbewusstsein nennen könn-
te. Die Macht des Bildes wird erkannt. 
Verlangt ist eine für ein Büro charak-
teristische Bildsprache in der visuel-
len Präsentation. Hierfür sind spezielle 
Fähigkeiten erforderlich. Architektoni-
sche Versiertheit bildet die Vorausset-
zung, gefragt ist aber spezielle digitale 
Bildkompetenz. Entsprechend differen-
ziert sich das Tätigkeitsfeld auch in den 
einschlägigen Stellenanzeigen. 29 Das 
prominente Schweizer Architekturbüro 
Herzog & de Meuron – es ist im Um-
gang mit dem Architekturbild, mit Bild-
haftigkeit von Architektur in vielerlei 
Hinsicht maßstabsetzend – sucht in ei-
nem Inserat der Bauwelt 2007, Heft 25 
eine „Architektur-Bildermacher.in“, der 
oder die folgendermaßen angesprochen 
wird: „Sie erstellen Bilder, die über die 
Vermittlung des räumlichen und archi-
tektonischen Zusammenhangs hinaus ei-
nen visuellen Eindruck des zugrunde 
liegenden Konzeptes und der gesuch-
ten Atmosphäre kommunizieren. Ihnen 
ist bewusst, dass die atmosphärische 
Bildsprache der Schlüssel der visuellen 
Kommunikation ist.“ 30 In diesen Sätzen  

29 Siehe zur Auswertung 
der Stellenanzeigen in der 
Bauwelt den Beitrag von 
Florian Henrich in der Bro-
schüre zum Teilprojekt in 
der SPP-Publikationsreihe 
„Das digitale Bild“  
(in Vorbereitung).
30 Inserat von Herzog & 
de Meuron in Bauwelt, 98, 
2007, 25 (1. Juli), S. 44, 
oben rechts.

https://www.maltekloes.ch/#projekte
https://wallimannreichen.ch/
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ist enthalten, dass zwischen Entwurf 
und Visualisierung ein grundsätzlicher 
Unterschied besteht, beide aber auf Ver-
mittlung von „Atmosphäre“ zielen: Im-
pliziert ist, dass der Entwurf auf „At-
mosphäre“ abzielt; zugleich ist die Rede 
von einer „Bildsprache“, die selbst „at-
mosphärisch“ ist. 
Was ist damit gemeint? Es ist eine An-
mutung, ein sinnlicher Reiz, der von ei-
nem Objekt ausgeht, im wörtlichen Sinn 
wäre es das, was eine Sache umgibt, de-
ren Erscheinung und besondere sinnli-
che Wirkung bestimmt. Inwiefern kann 
aber eine solche Anmutung dem Objekt 
zugerechnet werden? Wird sie nicht we-
sentlich durch die variablen Umstände, 
das Licht, das Wetter bestimmt? Das ist 
wohl zutreffend, vor allem aber ist At-
mosphäre etwas, das sich als Empfin-
dung eines Menschen konkretisiert. Der 
Philosoph Gernot Böhme hat in Bezug 
auf die Architektur – und hier beson-
ders mit Blick auf die Bauten von Her-
zog & de Meuron – von einem „Spüren“ 
des Charakters des Raumes gespro-
chen, der uns jeweils umgibt und den 
man sich leiblich, räumlich erschließt: 
„Wir spüren, was das für ein Raum ist, 
der uns umgibt. Wir spüren seine Atmo
sphäre“. 31 Das heißt, es würde nicht so 
sehr um das Sehen gehen; und doch ist 
das Medium des Bildes offenbar geeig-
net, um dieses „Spüren“ auch in Absenz 
eines betretbaren Gebäudes über das 
Sehen in Gang zu bringen. 
Genau dies wäre die Aufgabe der Ar-
chitekturvisualisierung, wenn denn „at-
mosphärische Qualität“ als wichtiges 
Charakteristikum von guter Architektur  
verstanden wird. Herzog & de Meuron  
nehmen dies für ihre Arbeit in An-
spruch. Es ist aber wohl generell ein 
zentraler Aspekt, ein Charakteristikum 
jener Architekturkultur, die sich in den 
letzten Jahrzehnten, in dezidierter Ab-
kehr von postmoderner Bildhaftigkeit, 
herausgebildet hat: Eine Architektur, die  
nicht bildhaft im Sinne eines kommuni-
kativen Zeichens genannt werden kann, 

sondern sich vielmehr an die Imagina-
tion der Betrachtenden richtet und da-
rauf abzielt, bei ihnen einen Vorstel-
lungsimpuls zu evozieren. Herzog & de  
Meuron sagen dazu: „Letztlich interes-
siert uns das Bildpotential, das beim Wahr-
nehmenden ausgelöst werden kann“.32  
Die Rolle der Architekturvisua lisierung 
in einer solchen Konzeption ist es, die-
ses postulierte ästhetische Potenzial des 
zukünftigen Bauwerks in einer Simula-
tion bildlich vorwegzunehmen.
Im Blick auf die Beispiele und Entwick-
lung der digitalen Architekturdarstel-
lung erweist sich dieser Anspruch als 
Leitvorstellung, als mal mehr, mal we-
niger erreichtes Ideal. Ein solches Bild 
kann zunächst nichts anderes geben als 
eine überzeugende räumliche Illusion. 
Das Modell ist prinzipiell eine Ansicht, 
die Räumlichkeit vermittelt – eine Per-
spektive in Abhängigkeit vom gewähl-
ten Betrachtungsstandpunkt. Doch muss  
diese Ansicht um jenes Dazwischen, 
um die „Luft“ ergänzt werden, um eben 
jene „Atmosphäre“, die eigentlich un-
sichtbar ist, aber doch die Erscheinung 
bestimmt. Im digitalen Architekturbild  
sind daher bildgestalterische Modifika-
tionen der Modellansicht verlangt, die  
man als Stilisierungen bezeichnen kann. 
Sie betreffen das ganze Bild in der Art 
von „Filtern“. Diese stilistische Tönung, 
wie man auch sagen könnte, verbin-
det sich mit der Ergänzung von gegen-
ständlichen Motiven, die nicht Teil der 
Architektur sind, sondern hinzugefügt. 
Das mächtigste Mittel zur Erzeugung 
von Atmosphäre ist aber die Allusion, 
die Anspielung auf vorgängige Bilder, 
Vorstellungen, Topoi, die in der Visua-
lisierung aufgerufen, impliziert werden. 
Dies alles sind genuin bildnerische, so-
gar bildkünstlerische Verfahren, die im 
digitalen Architekturbild eine technisch 
induzierte Anwendung erfahren. 
Die Breite des Spektrums ist an den 
Beispielen dieser Ausstellung im Ein-
zelnen ablesbar und soll hier nur an drei 
Beispielen aufgerufen werden, die ge-

31 Siehe dazu als Versuch 
einer Annäherung Gernot 
Böhme, „Atmosphären als 
Gegenstand der Architek-
tur“, in: Herzog & de Meuron. 
Naturgeschichte, hg. von 
Philip Ursprung, Ausst.-Kat. 
Canadian Center for Archi-
tecture, Baden (CH) 2002, 
S. 410–417, hier S. 414.  
Hervorhebung im Original.
32 „Über Architektur und 
Bild. Jacques Herzog und 
Gottfried Boehm im  
Gespräch“, am 18. August 
2004 aus Anlass der Aus-
stellung „Herzog & de  
Meuron: No. 250. Eine Aus-
stellung“ im Schaulager 
Basel, <https://www. 
herzogdemeuron.com/ 
writings/uber-architektur- 
und-bild/> (zuletzt 
31.01.2023).
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eignet sind, auf die Lösung spezifischer 
Probleme der Visualisierung in Bezug 
auf die kommunikative Funktion dieser 
Bilder hinzuweisen. Diese kommunika-
tive Funktion steht an erster Stelle, denn 
das Architekturbild ist die entscheiden-
de Schnittstelle; hier müssen die Vor-
stellungen der Konsumierenden, des 
Publikums bedient werden, doch sol-
len sie nicht einfach nur angeregt wer-
den, sondern vielmehr für das betreffen-
de Projekt eingenommen und überzeugt 
werden.
Mitunter gelingt das durch Integration  
des Neuen in das Vertraute, in eine Land - 
schaft, eine bekannte Situation. Der Ent-
wurf für ein Kaufhaus an pro minenter 
Lage in Innsbruck zeigt dies exempla-
risch ( Bild 34). Das Bild ordnet den 
neuen Baukörper in den gegebenen 
Kontext ein, macht es zum Element der 
gewachsenen Struktur einer Stadt. Ein 
Auto, ein auffälliges Straßenschild er-
zeugen den „effet de réel“, ganz in der 
Weise, wie dies Roland Barthes für die 
Literatur beschrieben hat. 33 Das eigent-
liche Objekt, eine zum Bestand extrem 
kontrastierende Fassade, wird in der 
Perspektive beinahe zum Verschwinden 
gebracht. Das ist das Ziel, denn es gibt 
eine heftige öffentliche Debatte über die 
Verschandelung dieser „himmlischen 
Stadt“, die immer schon Urbanität mit 
Bezug auf die Alpenwelt verstanden 
hat. Der Entwurf war nicht erfolgreich, 
aber die Bildstrategie entfaltet dennoch 
eine starke Wirkung.
Was Atmosphäre beinhaltet, lässt sich 
wohl am besten im Verweis auf die 
Wirkungen des Lichts, der Beleuchtung 
erläutern. Licht gestaltet den kontinuier-
lichen Raum, mit Lichtern lassen sich 
aber auch Akzente setzen. Licht ist im-
mer schon ein Mittel, um „Stimmung“ 
zu erzeugen. Als Visualisierung der be-
reits erwähnten Hamburger Elbphilhar-
monie von Herzog & de Meuron, eines 
der auffälligsten „ikonischen“ Archi-
tekturprojekte der letzten Jahrzehnte, ist 
das Nachtbild besonders wirkungsvoll 

( Bild 36). Die Darstellung führt ei-
ne historische Anspielung auf die Stadt-
krone von Bruno Taut mit sich, sicher-
lich eine Inspirationsquelle, aber hier 
geht es um das Lichtspiel, das geeig-
net ist, den elementaren Kontrast von 
dunklem Sockel und durchbrochenem, 
sich in Lichteffekten entfaltendem ei-
gentlichem Überbau zu unterstreichen, 
das tragende Motiv des Hochragens aus 
dem Wasser – ein Gebilde, das Men-
schen einen Ort gibt, ein Raum-Schiff, 
eine Arche, dem Himmel nah.
Gegenüber der Entwurfsinszenierung 
als nächtlich leuchtende Stadtkrone hat 
sich das Büro C.F. Møller Architects 
beim Wettbewerb für den neuen Campus 
des Via University College in Horsens  
2017 in Dänemark dafür entschieden, 
den Entwurf in einer abendlichen Stim-
mung wiederzugeben ( Bild 47). Die 
Visualisierung setzt auf das Licht als 
Zeichen für pulsierendes studentisches 
Leben auf dem zukünftigen Campus. 
Diese Bildintention reicht so weit, dass 
die konstruktive Struktur, das Gefüge 
der Bauten zurückgedrängt und sogar 
verdunkelt wird, die Anmutungsquali-
täten des Materials sind nicht betont und 
lassen sich kaum erkennen. Das Projekt 
wurde realisiert. Auf der Homepage von 
C.F. Møller Architects findet sich eine 
umfassende Dokumentation des rea-
len Gebäudes mit Beschreibungen, ei-
ner Fotostrecke, Diagrammen, Studien 
zur Situation, zur Lage, Plänen und 
Skizzen. Sowohl das Bauwerk als auch 
die Homepage holen ein, was in der di-
gitalen Darstellung zunächst nur ver-
sprochen werden konnte. Dennoch er-
scheint die Wettbewerbsvisualisierung  
nicht in der Projektpräsentation. Sie wur-
de durch die Fotografie ersetzt. 

Digital per Hand

Schlägt demnach die Fotografie letztlich 
doch das digitale Bild? Man wird das 
nicht verallgemeinern können. Aber das 
zuletzt genannte Beispiel mag in einem 

33 Roland Barthes,  
„L’effet de réel“, in:  
Communications, 1968, 11 
(März), S. 81–90.
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Einzelfall darauf hindeuten, dass man 
dem fiktionalen Bild denn doch miss-
traut oder die Fotografie für aussage-
kräftiger, für seriöser hält. Die Möglich-
keit des direkten Vergleichs ist jeden - 
falls vermieden – die Realität soll nicht 
an der Architekturfiktion gemessen wer-
den. Das atmosphärische Architektur-
bild, dessen Gestaltung mittels der di-
gitalen Werkzeuge zu einem Metier ge-
worden ist, ohne welches Architektur 
heute nicht mehr gedacht werden kann, 
bleibt aus der Sicht der entwerfenden 
Architekten ein „Medium“, das heißt 
ein Vermittlungsinstrument. Illusions-
wirkung ist erwünscht, aber das digi-
tale Bild ist doch nur Mittel zum Zweck. 
Wie bereits deutlich gemacht wurde, 
las sen sich Rendering und Fotografie  
letztlich auch gar nicht gegeneinander  
aus spielen, da sie zwei verschiedene  
Funktionen erfüllen. Das Rendering 
wird herangezogen, weil der Entwurf 
eben noch nicht fotografiert werden kann 
und die Fotografie somit als Medium  
der Entwurfsdarstellung entfällt. Umso 
interessanter ist es, dass offensichtlich 
auch in Architekturkreisen ein weit ver-
breitetes Bedürfnis besteht, bereits den 

Entwurf wie ein Foto des realisierten 
Bauwerks erscheinen zu lassen und ihn 
dabei zugleich atmosphärisch in Szene 
zu setzen.
So lässt sich also beobachten, dass man 
heute auf dem Feld der Architekturdar-
stellung offensiv die Umarmung digi-
taler Technologien betreibt, dass man 
sie perfekt ausgestaltet und instrumen-
talisiert – die Webseiten der erwähn-
ten Architekturbüros, von GRAFT Ar-
chitekten bis zu C.F. Møller Architects, 
belegen dies eindrücklich. Die digita-
le Technologie ist hier essenziell und 
wird hier zumeist auch als solche insze-
niert. Aber Architektur will nach wie 
vor zumindest potenziell als künstleri-
sche Angelegenheit gelten, Gestaltung 
nach menschlicher Vorstellung und in 
diesem Sinn gleichsam analog sein. Da-
von zeugen nicht zuletzt die in jüngster 
Zeit vermehrt zu beobachtenden Ten-
denzen der digitalen Architekturvisua-
lisierung, die sich vom konventionellen  
illusionistischen Rendering entfernen und  
in Richtung einer wieder mehr grafi-
schen, abstrakteren Darstellungsart be- 
wegen – wenngleich mit digitalen Mit-
teln.34

34 Vgl. Olivier Meystre, 
„Hand in Hand: analog und 
digital“, in: Bauwelt, 108, 
2017, 24 (1. Dez.), S. 60–63.


